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1  Das Phantom lebt im Dschungel unter 
Pygmäen. als superheld klärt es Verbre-
chen auf, rettet verirrte reisende, verdreht 
millionärstöchtern den kopf und anderes 
mehr. als „wandelnder geist“ herrscht es 

seit Jahrhunderten im Urwald. so entstand der ein-
druck, es wäre unsterblich, doch das erste Phan-
tom, ein schiffbrüchiger, gab nach einem Piraten-
überfall den auftrag an seine söhne weiter. nur die 
Pygmäen wissen darum.

Das Phantom trägt ein lila kostüm mit schwar-
zer maske, zwei trommelrevolver und zwei siegel-
ringe. Der erste mit totenkopfsymbol dient zum 
markieren von gangstern und Piraten, der zweite 
mit vierfachem „P“ (wie Phantom) bietet Opfern 
und Helfern schutz. als Zivilist getarnt (mit son-
nenbrille, Hut und hochgeschlagenem kragen), 
reitet es auf einem weißen Hengst, begleitet von 
Devil, seinem Wolfshund, der ihm aufs Wort folgt.

Das ist, in kurzen Worten, die geschichte des 
Phantoms, das 1936 von lee Falk, der auch „man-
drake the magician“ schuf, erfunden wurde und bis 
zu  Falks tod 1999 auf comicseiten amerikanischer 
Zeitungen erschien. Die maske des Helden ver-
weist auf Zorro, die muskeln unter dem eng anlie-
genden kostüm auf tarzan, und the Phantom war 
ein Vorläufer von Pulp-Fiction-Helden wie super-
man, spider-man und Batman, ohne deren Popula-
rität zu erreichen – dazu war die Figur zu eindimen-
sional angelegt. im deutschen sprachraum wurde 
sie nach kurzlebigem erfolg in den Fünfzigerjahren 
weitgehend vergessen, während das Phantom mehr 
denn je in australien und noch mehr in Papua-neu-
guinea präsent ist. Das hat einen  grund darin, dass 
 australische Zeitungen bis heute Phantom-comics 
drucken und die darin dargestellten Pygmäen kno-
chen im Haar tragen: ein Hinweis auf kannibalis-
mus, der unter den Ureinwohnern neuguineas ver-
breitet war, auch wenn ethno logen das bestreiten.  
Doch es gibt noch andere gründe, warum men-
schen in Papua-neuguinea sich in Phantom-co-
mics wiedererkennen: Viele sind analphabeten, in 
ihren mythen und märchen ist von Buschgeistern 
die rede, und die menschenverachtung der kolo-
nialzeit tritt in den comics ebenso deutlich hervor 
wie die grausamkeit des luftkriegs zwischen Ja-
pan und den Usa. Der cargo-kult hat hier seinen 
Ursprung, sprich: landebahnen im Dschungel, von 
denen die Ureinwohner sich lieferungen von 
milchpulver, reis und dergleichen erhofften.

Das Wort „Phantom“ kommt von dem altgriechi-
schen Verb phaino (ich zeige); auch schlüsselbe-
griffe wie „Phänomen“ und „Phantasma“ stammen 
dorther oder „Phantomschmerz“. kein Wunder, 
dass die Folklore der nur oberflächlich christiani-
sierten Papua-Bevölkerung hier andockte. in den 
sechzigern machte die französische Fernsehserie 
„Fantomas“ Furore, mit louis de Funès als tollpat-
schigem Detektiv, den Fantomas (gespielt von Jean 
marais) mit immer neuen masken austrickst.  Und 
nach wie vor lesenswert ist Dieter Wellershofs 
Buch über gottfried Benn mit dem titel „Phänotyp 
dieser stunde“, das Benns karriere, von den 
morgue-gedichten über meer- und Wandersagen 
bis zum kurzen Flirt mit den nazis, als Zeitgeist-
Phänomen kenntlich macht. 

2  ein Zeitgeist-Phänomen war auch der im 
Januar 2025 verstorbene michel gaißmay-
er,  Freund und anreger von Heiner müller, 
alexander kluge und Udo lindenberg, 
Herold von Willy Brandts Ostpolitik und 

Phänotyp der entspannung: ein heimatloser linker 
und irrlichternder intellektueller, der zwischen 
Ost- und Westberlin, kuba und moskau umhergeis-
terte und den Verdacht auf sich zog, im sold eines 
geheimdienstes zu stehen. Derlei gerüchte hat er 
weder bestätigt noch widerlegt, doch  schon die tat-
sache, dass er ihm anvertraute geheimnisse sofort 
ausplauderte und auch sonst kein Blatt vor den 
mund nahm, sprach dagegen, während sein auf-
wendiger lebensstil  – unterbrochen von klinikauf-
enthalten logierte er stets in grandhotels – die Fra-
ge aufwarf, wer sein luxusleben finanzierte. Und 
als gegenleistung wofür. 

3  mein name ist michel g., aber ich bin kein 
mg, sondern das gegenteil davon: ein 
Brückenbauer zwischen Ost und West, 
nord und süd, der durch beharrliches re-
den – und nichts sonst – erbitterte Feind-

schaft und kriegerische konfrontation umpolte zu 
friedlicher koexistenz: entspannung heißt der 
Fachausdruck dafür. Je nachdem, in welchen teil 
der Welt es mich verschlägt, nenne ich mich mi-
chel, miguel oder michail, aber ich bin weder ein 
schlafmütziger deutscher michel noch ein jüdischer 
erzengel, der mit dem Flammenschwert das tor 
zum Paradies bewacht, kein stasi-im und auch kein 
Doppelagent des kgB oder der cia, wie böse Zun-
gen mir nachsagen, was schon deshalb ausscheidet, 
weil ich alles ausplaudere, was man mir unter dem 
siegel der Verschwiegenheit mitteilt: ich war und 
bin Hochstapler von Beruf, und meine arbeitsklei-

dung besteht aus blank geputzten schuhen, einem 
frisch gebügelten Hemd und einem schwarzen an-
zug, den ich mir jedes Jahr maßschneidern und ein-
mal im monat im kempinski chemisch reinigen las-
se, was mich nichts kostet, weil der Hotelportier, 
ebenso wie der Oberkellner im café einstein, auf 
meiner gehaltsliste steht und mir aus gründen, auf 
die ich später zurückkomme, zur gegenleistung 
verpflichtet ist.

anders als 007 trage ich weder eine Beretta im 
schulterhalfter noch vergiftete schuhspitzen, um 
Vertragskiller aus dem Weg zu räumen, die sich auf 
schritt und tritt an meine Fersen heften, sondern 
nur ein mobiltelefon als ersatz für das gute alte 
Festnetzgerät, mit dem ich Wunder bewirkt habe: 
Udo lindenbergs konzert im Palast der republik, 
das die Berliner mauer zum einsturz brachte, kam 
so zustande, ebenso wie der aufstieg und Fall mei-
nes namensvetters michail gorbatschow, den das 
leben bestrafte, weil er zu früh kam, ejaculatio 
praecox nennen die sexologen das, Willy Brandts 
Wahl zum Bundeskanzler und sein sturz durch eine 
Filzlaus aus dem Flohzirkus von markus Wolf – all 
das war mein Werk, ganz zu schweigen von der ku-
bakrise, der spiegel-affäre und der reise eines ge-
wissen Hc Buch nach Osttimor, dessen revolu-
tionsführer, erzbischof Ximenes Belo, den zum 
kriegsreporter mutierten autor in Privat audienz 
empfing – all das war mein Werk, das ich als strip-
penzieher im Festnetz zustande brachte: satelliten-
telefone und computer gab es zwar schon, doch ihr 
gebrauch war wenigen auserwählten vorbehalten 
– dies nur im Voraus und außer der reihe. Die 
schwarz-Weiß-Fotos, auf denen ich als graue emi-
nenz zu sehen bin, aufgenommen von der Fotogra-
fin Barbara klemm, sind ab gedruckt in seriösen 
Zeitungen, hinter denen sich ein kluger kopf ver-
birgt.

Welch tieferer sinn ist dem Bekenntnis eines 
Hochstaplers zuzusprechen, das nicht unter dem 
gesichtspunkt der Wahrhaftigkeit abgefasst ist? 
auf die gefahr hin, als eitel oder schamlos zu gel-
ten, habe ich mich entschlossen, äußersten Freimut 
walten zu lassen und die Beurteilung meines textes 
den lesenden anheimzustellen, die mir beim 
schreiben über die schulter schauen, falls es solch 
geneigte leser noch gibt. Den Ort, an dem ich mei-
ne aufzeichnungen zu Papier bringe, hätte ich mir 
in den kühnsten träumen nicht ausgemalt: er liegt 
im ehemaligen todesstreifen an der ehemaligen 
staatsgrenze der ehemaligen DDr, schräg gegen-
über vom zum museum umgewidmeten Hambur-
ger Bahnhof, nur einen gewehrschuss entfernt 
vom reichstagsufer, auf dessen Böschung der acht-
zehnjährige Peter Fechter verblutete als erster einer 
reihe von republikflüchtigen, deren Fluchtversu-
che im kugelhagel scheiterten: ein Wald von kreu-
zen am östlichen rand des tier gartens, vis-à-vis 
dem Brandenburger tor, erinnert daran. Doch ich 
schweife  ab. 

ich wollte vom Bundeswehrkrankenhaus erzäh-
len, einst klinik der nationalen Volksarmee, das 
mir zur zweiten Heimat wurde, als rettungssanitä-
ter mich dort einlieferten und ein uniformierter 
arzt mit trotz achselklappen zivilem Umgangston 
eine Herpes-infektion diagnostizierte, vielleicht 
war es auch eine Borreliose, deren Folgen, Waden-
krämpfe und kopfschmerzen, durch cortison-
spritzen, die mein Hausarzt mir verabreichte, nicht 
gelindert, sondern verschlimmert wurden. 

4  Bernd das Brot ist mein ziemlich bester 
Freund – so nenne ich ihn, weil er im roll-
stuhl sitzt und weil wir uns freundschaftlich 
kabbeln, seit er mir vor Jahrzehnten am 
ku’Damm über den Weg lief. Damals, kurz 

vor dem mauerbau, war Bernd das Brot mit abitur-
zeugnis unter dem Hemd über die grüne grenze ge-
türmt, was ich missbilligte, obwohl ich kein Partei-
gänger der Diktatur war und bin. Doch eine real 
existierende alternative zum kapitalismus schien 
mir wünschenswert, Diktatur hin oder her. sein Ost-
abitur hat ihm im Westen nichts genützt: Bernd 
musste das Westabitur nachholen, um theaterwis-
senschaften zu studieren, was die DDr ihm wegen 
der klassenzugehörigkeit der eltern verbot. statt 
marxismus-leninismus zu büffeln, packte er seine 
sieben sachen und fuhr mit der s-Bahn vom Bahn-
hof Friedrichstraße zum Bahnhof Zoo, unbehelligt 
von der Bahnpolizei, die das gepäck der reisenden 
filzte, Bernd aber un beanstandet passieren ließ. ich 
war und bin kein kommunist, ich sagte es schon, 
aber antikommunismus geht mir auf den geist, 
selbst wenn Bernd das Brot sich dabei auf den XX. 

Parteitag der kPdsU beruft, auf dem chruscht-
schow die Verbrechen stalins enthüllte, und mir im 
gleichen atemzug Vorurteile gegen rollstuhlfahrer 
unterstellt. Die Behindertenolympiade habe den Be-
hinderten mehr geschadet als genutzt, pflegt er zu 
sagen, weil in der sportschau immer nur muskulöse 
athleten zu sehen seien, die ohne arme oder Beine 
rekordleistungen erbrächten, während er es ohne 
Hilfe nicht mal auf die rampe des Pergamonmu-
seums schafft. trotzdem lehne ich es ab, ihn im roll-
stuhl ins museo de la revolución zu schieben, damit 
er die frisch gestrichene motoryacht „granma“, 
 rostige t4-Panzer und auf Hochglanz polierte Flug-
abwehrraketen bewundern kann, solange er kubas 
mangelwirtschaft mit HO-läden in der DDr ver-
gleicht und in der altstadt von la Habana trium-
phierend auf im rinnstein verwesende ratten zeigt. 

5  aller guten Dinge sind drei, und das Perso-
nal dieser erzählung wäre unvollständig 
ohne den Dritten im Bunde, für den die 
Berufsbezeichnung schriftsteller zu hoch 
gegriffen ist: schreiberling tintenkleckser 

Wortklauber passt besser, denn HcB – so heißt der 
musketier – war und ist stets bereit, für eine witzige 
Pointe oder gelungene Formulierung dem teufel 
seine seele zu verkaufen oder lieber noch die seiner 
großmutter. (Um durchblicken zu lassen, dass er 
englisch versteht, sagt er „and“ statt „und“ oder 
„Brelin“ statt Berlin: liquidametathese nennt er 
das hochtrabend. Dabei weiß jeder lin guistische 
laie, dass das keine lautverschiebung, sondern ein 
Werbegag ist, mit dem Buch seine unverkäuflichen 
Bücher an den mann zu bringen versucht – das nur 
in klammern!) anders als Bernd das Brot, dem das 
kainsmal des antikommunismus schmerzhaft ein-
gebrannt wurde, als er in den Westen floh, ging Hc 
Buch den umgekehrten Weg vom Bonner Bürger-
sohn zum sympathisanten der Udssr, die er nur 
vom Hörensagen kannte – erst der augenschein an 
Ort und stelle hat ihn eines Besseren belehrt. sym-
pathisanten habe ich nie gemocht, renegaten noch 
weniger, doch Buchs doppelte Bekehrung – zwei 
schritte vor, drei schritte zurück – war mein Werk. 
nachdem er sich bei „schreibmaschinen für Viet-
nam“ seine sporen verdient hatte – mit diesem slo-
gan machten wir maoisten und spontis konkur-
renz, die unter der Devise „Waffen für den Viet-
cong“ antraten –, nachdem er also so seine sporen 
verdient hatte, besorgte ich ihm einen gratisurlaub 
im Vaterland der Werktätigen, wo er es in Devisen-
hotels mit kgB-Huren trieb und sich für krimsekt 
und kaviar bedankte, indem er zum klassenfeind 
überlief. so viel vorweg. 

6  mein Opus magnum heißt „Udo’s road-
map“, ein konvolut von sechzig seiten, 
das ich gemeinsam mit Bernd dem Brot, 
meinem ziemlich besten Freund, zu Papier 
brachte, um mich am tiefsten Punkt mei-

ner karriere, als ich mit Herpes und Borreliose dar-
niederlag, am eigenen schopf aus dem sumpf zu 
ziehen – münchhausen lässt grüßen! Doch ich bin 
kein lügenbaron, sondern eine ehrliche Haut, und 
„Udo’s roadmap“ von der Briefkastenfirma cross-
mapping.net – so heißt mein start-up mit sitz in 
liechtenstein – war der beste Beweis dafür: sechzig 
großzügig bedruckte seiten voller vertraulicher 
kontaktadressen und privater Handynummern, de-
ren Wert sich mit geld nicht aufwiegen lässt, eine 
mischung aus routenplaner und terminkalender, 
Business-agenda und di plomatischem Protokoll, 
das nur den schönheitsfehler aufwies, dass Udo, 
die Hauptperson des ganzen, seine teilnahme an 
der kubareise absagte ohne angabe von gründen. 
„But where is Udo?“, rief nach der landung in la 
Habana der leiter des vom kulturministerium ent-
sandten empfangskomitees, der uns unter einem 
transparent mit der aufschrift „Bienvenido en 
 cuba“ erwartete: „He will arrive tomorrow“, ant-
wortete ich wider besseres Wissen.

7  Was war passiert? nach seiner entlassung 
aus der klinik der Bundeswehr, die vor der 
Wende der nationalen Volks armee unter-
stand, lud michel mich ein, ihn nach kuba 
zu begleiten, denn dort hatte Udo linden-

berg unter seiner Ägide Heilung von der Drogenab-
hängigkeit gesucht und gefunden. seit den Weltju-
gendfestspielen in Havanna 1979, wo Polizisten mi-
chel und mich von unseren tanzpartnerinnen 
trennten, zu unserem eigenen schutz, wie es hieß, 
hatte ich kuba mehrfach besucht, nach einem kur-
zen gastspiel an der Universität aber enttäuscht den 
rücken gekehrt: Zu tief war die Diskrepanz zwischen 
anspruch und Wirklichkeit der kubanischen revolu-
tion. ich sagte meine teilnahme ab, doch mit dem 
Hinweis, die reise koste mich nichts und ich hätte 
keinerlei Verpflichtungen, rang er mir eine Zusage 
ab in der Hoffnung, meinen Freund Orestes zu tref-
fen, um letzte Hand anzulegen an die Übersetzung 
meines romans „Haiti chérie“. Von wegen: Die 
Probleme begannen am Flughafen Orly, wo er mich 
bat, ihm vor dem start Heparin in die Bauch decke zu 
spritzen, obwohl ich von medizin nichts verstehe und 
weder arzt noch krankenpfleger bin. Der stewart in-
formierte den kapitän, und der weigerte sich, den re-
nitenten Passagier zu befördern: nur dem Doktorti-
tel in meinem Pass und einer eidesstattlichen erklä-
rung von mir hatte er es zu verdanken, dass er an 
Bord bleiben durfte, statt in Handschellen abgeführt 
und ausgewiesen zu werden. 

8  Das war erst der anfang. nach der lan-
dung in Havanna wurden wir getrennt 
untergebracht: ich bezog die für Udo re-
servierte, blumengeschmückte suite im 
ex-Hilton-Hotel, das seit 1959 „Havanna 

libre“ heißt, und gemeinsam mit meinem Überset-
zer Orestes und Bernd dem Brot trank ich die vom 
Protokoll bereitgestellte, lauwarme magnumfla-
sche champagner leer. michel hingegen checkte 
ein ins Hotel „nacional“, wo al capone, meyer 
lansky, Frank sinatra und errol Flynn residiert 
hatten, während Hemingway bei „sloppy Joe’s“ 
oder in der „Bodeguita del medio“ einen sundow-
ner trank. Wie stets telefonierte michel hektisch in 
der Weltgeschichte herum, um Udo zum nachkom-
men zu überreden, bevor er Bernd dem Brot und 
mir spezialitäten auftischen ließ, die es normaler-
weise in kuba nicht gab, selbst aber nur zögernd an 
seinem espresso nippte, in erwartung des auto-
renverbandschefs miguel Barnet und des Uneac-
Präsidenten Jesús irsula: ersterer ließ keine gele-
genheit unbenutzt, Fidel castro seine loyalität zu 
bekunden; letzterer hatte das kunststück fertigge-
bracht, einen BmW von Bayern nach kuba zu über-
führen, was nur mit Protektion, sprich korruption 
zu bewerkstelligen war.

michels endloses, obsessives telefonieren fiel der 
Hoteldirektion auf, und um sicherzugehen, dass er 
die rechnung bezahlen könne, bat man ihn zur kas-
se. Dabei stellte sich heraus, dass ihm seine kredit-
karte abhandengekommen, gestohlen oder be-
schlagnahmt worden war. sein telefonanschluss 
wurde gesperrt, und das Hotel erklärte ihn zur un-
erwünschten Person mit der auflage, nach Beglei-
chung der schulden kuba auf schnellstem Weg zu 
verlassen. als die grüne Plastikkarte unter dem Fut-
ter des maßgeschneiderten anzugs zum Vorschein 
kam, war es zu spät: sein Duzfreund Valentin Falin, 
ex-sowjetbotschafter in Bonn, hatte von moskau 
aus die Hotelrechnung bezahlt – also doch kgB?

eine erzählung
Von Hans Christoph Buch

Mutmaßungen 
über ein 
Phantom

Literarische gegenwart

Grönland und 
Leipzig

E in kleiner Junge sitzt auf den Bret-
tern einer Veranda, das lange dunk-
le Haar schaut unter einer schirm-

mütze hervor, die Hände liegen auf den 
knien, als wüsste ihr Besitzer nicht so 
recht wohin mit ihnen. Und dann der hoff-
nungslose ausdruck in dem breiten ge-
sicht, die schmalen augen, der nach unten 
verzogene mund – „minik in der Bronx, 
1897“ lautet die Bild legende des Fotos in 
jenem Buch, das der  kanadische schrift-
steller  kenn Harper 1986 über den, so der 
Untertitel, „eskimo von new York“ 
schrieb. 

es erzählt eine deprimierende ge-
schichte: Weil der deutschstämmige, in 
new York arbeitende ethnologe Franz 
Boas die kultur der nordgrönländischen 
inuit untersuchen wollte, bat er den ameri-
kanischen Polarforscher robert Peary, 
einen von ihnen zur  reise    in die Vereinig-
ten staaten zu bewegen. Peary brachte 
1897 gleich sechs Bewohner einer grönlän-
dischen siedlung zu Boas ins american 
museum of natural History,  darunter den 
etwa sechsjährigen minik. als vier seiner 
Freunde und angehörigen sterben und der 
fünfte zurück in die Heimat reist, bleibt 
minik in der Familie eines museumsmit-
arbeiters zurück. es folgt eine kurze le-
benszeit des weitgehend verlassenen Jun-
gen zwischen den kulturen, bis er 1918 an 
der spanischen grippe stirbt.

als der österreichische autor Franzobel 
seinen historischen roman über minik be-
gann, war nicht abzusehen, dass grönland 
zum erscheinungstermin des Buchs eine so 
rasant gewachsene internationale auf-
merksamkeit bekommen würde. nun stell-
te er „Hundert Wörter für schnee“ auf der 
leip ziger Buchmesse vor,        einen tag bevor 
der amerikanische Vizepräsident in Be-
gleitung seiner Frau zu einem kurzbesuch 
in nordgrönland  eintraf, und las eine Pas-
sage vor, in der er die ankunft Pearys und 
seiner Frau Josephine auf der insel schil-
dert. Das ehepaar Vance auf dem 1953 ein-
gerichteten stützpunkt thule ging dabei 
mit den ein gutes halbes Jahrhundert frü-
her reisenden Pearys des romans eine von 
Franzobel durchaus beförderte Verbindung 
ein, der kolonialismus der einen, die ag-
gressiv eine riesige insel für ihr land for-
dern, mit dem der anderen, die es zunächst 
auf das erreichen des nordpols abgesehen 
haben, aber dabei die inuit  bedenkenlos 
und in jeder Hinsicht ausbeuten.      

Franzobels eigene reise nach Qaanaaq, 
von der er an diesem abend ebenfalls be-
richtete,  stand unter einem anderen stern. 
Die nördlichste stadt der Welt wurde auf 
grönland für diejenigen gegründet, die 
durch die gründung des amerikanischen 
stützpunkts  von ihrem ursprünglichen 
siedlungsplatz vertrieben wurden. Der au-
tor kam in einem kleinen Hotel unter, be-
obachtete eine narwal-Jagd und erfuhr 
unter anderem, wie grönländische kinder 
zu ihren namen kommen: nach der geburt 
nennt man nach einander so viele, bis der 
säugling bei einem von ihnen zu schreien 
aufhört und sich auf diese Weise seinen 
namen selbst wählt. ein derart feines Ohr 
gesteht Franzobel  der Josephine Peary sei-
nes romans nicht zu, die sich bei der ers-
ten Begegnung fragt, ob das, was sie von 
den inuit zu hören bekommt, überhaupt 
eine sprache sei. 

andernorts war man da längst weiter, 
auch in leipzig. Wer durch die innerstädti-
sche Petersstraße   richtung markt läuft, 
sieht auf der linken seite über einer Haus-
tür ein goldfarbenes relief, das einen inuit 
im kajak zeigt, links und rechts über ihm 
zwei grimmige meerestiere. Das Haus, er-
baut um 1750, wurde später „Zum grönlän-
der“ getauft, angeblich um an die rettung 
eines Familienmitglieds in seenot durch 
einen inuit um 1790 zu erinnern – der arkti-
sche Helfer, eingeladen zu einem Besuch in 
leipzig, starb bereits in lübeck, aber sein 
mitgeführtes, sehr langes  kajak gelangte 
ins leipziger  Völkerkundemuseum, wo es 
prominent ausgestellt und erst in jüngster 
Zeit aus Platzgründen in ein Depot über-
führt wurde. 

Der name des Hauses in der Petersstraße 
soll Jean Paul 1783 zum titel seines Debüts 
angeregt haben: „grönländische Prozesse“. 
Das passt nur mühsam zur chronologie, 
aber umso besser zu den auf grönland ge-
richteten räuberischen gelüsten: „stehlen 
ist der Puls der Vielschreiberei“, so beginnt 
Jean Paul, denn die literarische Öffentlich-
keit  schätze „die Vorzüge der Diebe, die ihre 
langen Finger unter irgend einem Hand-
schuh zu verstecken wissen“. Und es passt 
zu der auf leipzigs Buchmesse geführten 
Diskussion um die urheberrechtlich ge-
schützten texte, an denen, wie viele auto-
ren argwöhnen, gerade die ki geschult wird, 
die sie demnächst arbeitslos machen könn-
te. tilman sPreckelsen              

Lee Falks Comic -
figur „Phantom“ hat 
in Deutschland nie 
großen Erfolg 
gehabt. Aber der 
maskierte Rächer 
gibt die Folie ab für 
die Hauptfigur dieser 
Erzählung. 
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